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Immo Eberl

Das Abendland als Fundament Europas

Zuerst sind die Begriffe zu klären. Was verstehen wir unter Europa und unter
Abendland ?

Europa ist eigentlich kein Kontinent, sondern eine halbinselartige Fortsetzung
Asiens. Dabei haben die Geographen in der Festlegung der Abgrenzung Europas zu
Asien von Ortelius 1570 bis zu Müller-Wille 1963 zwischen einer Grenze etwa analog
der heutigen Ostgrenze der EU zu Russland und einer Grenze weit hinten in Sibirien
geschwankt. Müller-Wille hat dabei sogar Kleinasien und weitere Teile Asiens zu
Europa gerechnet. Diese etwas aus dem normalen Abgrenzungsraum
herausragende Darstellung des Geographen Müller-Wille steht aber relativ allein,
wenn man die Frage nach der geistigen Abgrenzung Europas zu Asien mit dazu
heranzieht. Wenn man im Osten Europa schon über das Gebiet der westlichen
Kirchen hinausziehen will, kann man keineswegs den Ural überschreiten. Hinter dem
Ural liegt eindeutig Asien. Im Südosten bilden die Dardanellen und das Ägäische
Meer die Grenze zu Asien und im Süden ist das Mittelmeer die Grenze zu Afrika.
Jede andere Eingrenzung Europas ist schlichtweg als Vergewaltigung der
gemeinsamen europäischen Tradition und Geschichte zu bezeichnen.

Das Abendland meint die westlichen Länder vom alten Italien des Imperium
Romanum aus gesehen im Unterschied zum Morgenland, zum Orient. Im Imperium
Romanum war damit das Nordafrika des hl. Cyprian von Karthago und des hl.
Augustinus in das Abendland einbezogen, hat sich nach dem Vorstoß des Islam bis
Spanien  der Begriff Abendland „Okzident“ auf Europa im oben dargelegten Umfang
eingeengt, dabei aber nach Nord- und Osteuropa ausgedehnt. Er hat in dieser
Verbindung zu Europa sich vom rein geographischen zum kulturhistorischen Begriff
gewandelt, da er in deutlicher Abgrenzung zum Orient die christlich-abendländisch-
katholisch durch Kaiser- und Papsttum geprägte europäische Kultur des Mittelalters
und ihrer Weiterentwicklung meinte. Die damit zumindest teilweise gegebene
Einbeziehung Nord- und Südamerikas soll hier nicht weiter erörtert werden.

Das Abendland ist das Fundament Europas, auch wenn Europa in Teilen über das
eigentlich kulturelle Abendland hinausgehen mag.

1. Die Wurzeln

Die „Geburt des Abendlandes“ erfolgte als weltgeschichtlicher Vorgang in der Antike
als die griechischen Philosophen, vor allem Sokrates, Aristoteles und Platon ihre
Gedanken und Ideengebäude formulierten und diese mit ihrer Wirkung begannen.
Obwohl sie in den Weltreichen der hellenistisch geprägten Kulturen und des
Imperium Romanum ihre Wirkung auf den Okzident und den Orient hatten, wobei der
Okzident zuerst die Rolle einer damaligen Dritten Welt einnahm, hat noch in der
Antike im Okzident eine eigenständige Ausprägung begonnen, die erste
abendländische Züge trug. Hier ist neben Cyprian von Kathago, Augustin, Ambrosius
von Mailand, Hilarius von Poitiers und eine Reihe anderer Persönlichkeiten der
Spätantike zu nennen. Diese eigenständige Entwicklung des Abendlandes wurde
trotz der Hindernisse durch die den Westen des Imperium Romanum bedrohenden
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Germanen durch die Teilung des Imperiums 395 in Ost- und Weströmisches Reich
entscheidend gefördert. Diese Teilung hat sicher auch dazu beigetragen, dass die
geistige Eliteschicht sich nicht der Bedrohung durch die Völkerwanderung vollständig
entzogen hat. Noch der hl. Hieronymus, der die Bibel ins Lateinische übersetzt und
damit weiteren Kreisen erschlossen hatte, hatte sich zu Beginn des 5. Jahrhunderts
aus Italien nach Palästina zurückgezogen.

Auf den großen ökumenischen Konzilien von Nikäa (325), Ephesus (431) und
Chalkedon (451) hatte sich im Orient das Dogmensystem der Kirche des Mittelalters
ausgebildet. Doch bereits der die Irrlehre des Arius bekämpfende Athanasius von
Alexandria hat maßgebliche Unterstützung in seinem Kampf gegen die Arianer aus
dem Okzident des Imperiums erhalten. Die Verlegung der Kaiserresidenz von Rom
nach Konstantinopel 330 und das Ende des Weströmischen Reiches 476 gaben dem
Papsttum eine erhöhte Stellung im Imperium Romanum. Der Zerfall der Staatlichkeit
im Okzident ließ dabei die Kirche zum Träger der Kontinuität zwischen Antike und
Mittelalter werden. Als die Barbaren aller Orten an die Stadttore der römischen
Städte pochten und die staatlichen Vertreter ebenso wie die Eliteschichten panikartig
flüchteten, wurden die führenden Geistlichen an vielen Orten zu Wahrern der
öffentlichen Ordnung  und zu Verhandlungspartnern der ins Römische Reich
eindringenden Barbaren. Hier zeichnete sich bereits eine neue Ordnung ab, die
später im Mittelalter entscheidende Bedeutung erhalten sollte: der Geistliche als
Inhaber weltlicher staatlicher Macht.

Bereits das frühe Christentum hatte das Imperium Romanum als Ergebnis göttlicher
Versehung angesehen, um die Ausbreitung des Evangeliums nicht durch Grenzen zu
behindern, wie es Origines in Contra Celsum II 30 formulierte. Der
Bedeutungszuwachs der Kirche ließ einen Papst wie Leo I. (440 – 461) zu, der nicht
nur mit dem Italien bedrohenden Attila und den Rom plündernden Vandalenkönig
Geiserich verhandelte, sondern auch die Gleichstellung der kirchlichen Dekretalen
mit den Reichsgesetzen der römischen Kaiser erreichte und auch auf dem Konzil von
Chalkedon gegen die Ostkirche bereits eine eigenständige Haltung der westlichen
Kirche zum Ausdruck brachte. Papst Gelasius I. (492 – 496) konnte gegenüber dem
byzantinischen Kaiser und den Italien beherrschenden Königen Odoaker und
Theoderich d. Gr. Das Verhältnis von Papst- und Kaisertum als die beiden
gemeinsam die Welt regierenden Mächte im Sinne der sog. Zwei-Schwertertheorie
zum Ausdruck bringen. Der Papst sah sich dabei dem Kaiser auf gleicher Stufe
gegenüber.  Zu erinnern ist hier auch daran, wie Ambrosius von Mailand 390 Kaiser
Theodosius I. die Absolution verweigerte, weil der Kaiser in Thessalonike zu hart
gegen Aufständische vorgegangen war. Der Kaiser musste sich unterwerfen.

Im 4. Jahrhundert begann bereits die Germanenmission. Wulfila gewann die Goten
für das arianische Bekenntnis, die übrigen Germanenreiche folgten. Erst Chlodwig
und die Franken traten 498 zum katholischen Bekenntnis über. Damit wurde eine
geistige Symbiose ermöglicht, die den Weg ins Mittelalter wies. Die arianischen
Westgoten wurden erst 589 katholisch. In England begann um 600 direkt von Rom
aus die Mission der Angelsachsen. Auch die arianischen Langobarden wurden ab
dem frühen 7. Jahrhundert durch den Einfluss der bayerischen Prinzessin
Theodelinde für das katholische Bekenntnis gewonnen.

Am Ende des Überganges der Spätantike zum Mittelalter steht neben der Bekehrung
des Frankenkönigs Chlodwig 498 Papst Gregor I. d. Gr. (590 – 604), der als
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ehemaliger hoher Verwaltungsbeamter nicht nur die politische Bedeutung des
Papsttums festigte, sondern durch den Beginn der Angelsachsenmission einen
neuen Schritt hin zur mittelalterlichen Ausbildung der Kirche tat. Er band dabei auch
erstmals aktiv das Mönchtum in die Entwicklung ein, da er vor seiner Wahl Mönch in
dem von ihm gegründeten Andreaskloster in Rom gewesen war.

Das Mönchtum ging ebenfalls auf orientalische Wurzeln zurück. In Ägypten hatte es
im frühen 4. Jahrhundert Pachomius und der hl. Antonius von Theben zur ersten
Blüte gebracht. Benedikt von Nursia hat mit der Gründung der Abtei Monte Cassino
529 diese Tradition für das Abendland aufgegriffen, während das im 5. Jahrhundert
auf der vor der provençalischen Küste gelegenen Insel Lérins gegründete
Mönchskloster eine Nebenrolle spielen sollte. Benedikt von Nursia wurde trotz der
anfänglich geringen Zahlen von Klöstern durch die von ihm zusammengestellte
Mönchsregel zum Mönchsvater Europas. Das benediktinische Mönchtum wurde im
Laufe weniger Jahrzehnte eine der grundlegenden Kräfte für das christliche
Abendland.

2. Die Herausbildung des „christlichen“ Abendlandes

Nach den Worten des Matthäusevangeliums 16,16 hat Christus seine Kirche auf dem
Apostel Petrus gegründet. Hier ist auch an den Antiphon „Tu es Petrus ... „ beim
Auftreten des Papstes zu erinnern. Die Kirche sah und sieht in Petrus bis heute den
ersten Papst in der Traditionsreihe bis hin zu Benedikt XVI. Trotz der Ablehnung
dieses Anspruchs der katholischen Kirche durch die evangelischen Kirchen seit der
Reformation ist nicht nur die Petrusüberlieferung insgesamt in Rom, sondern auch
die Herausbildung des Papsttums über die bereits erwähnten Amtsträger Leo I.,
Gelasius I. und Gregor I. eine nicht zu leugnende Tatsache, die für das Abendland
von entscheidender Bedeutung wurde. Nachdem sich im 8. Jahrhundert unter dem
Druck der Langobarden die noch in byzantinischer Hand verbliebenen Gebiete des
Exarchats von Ravenna aufgelöst hatten und die Langobarden vor der Einnahme
Roms standen, begannen sich die Päpste des 8. Jahrhunderts – obwohl anfänglich
sogar griechischer Herkunft – von Byzanz abzuwenden und dem Fränkischen Reich
unter den karolingischer Hausmeiern zu nähern. Mit päpstlicher Unterstützung
konnten diese 751 zum Königtum über die Franken aufsteigen, wobei erstmals die
Salbung ins Spiel kam. Diese Salbung löste die bisher auf der Nachkommenschaft
beruhende germanische Geblütsheiligkeit der fränkischen Könige aus dem Hause
der Merowinger ab. Die politische Zusammenarbeit zwischen dem Papsttum und den
Frankenkönigen wurde in den folgenden Jahrzehnten immer enger bis es seinen
Zenit in der Kaiserkrönung Karls d. Gr. 800 in Rom erreichen sollte. Das Papsttum
schuf damit die zweite grundlegende Komponente des christlichen Abendlandes
neben sich: das Kaisertum. In der weiteren Entwicklung ist es dem Papsttum
gelungen bis zur Kaiserkrönung des Habsburgers Friedrich III. 1452 in Rom diese
zentrale Rolle zu behalten. Erst Maximilian I. hat seit 1508 den Kaisertitel aufgrund
seiner Wahl zum Deutschen König geführt.

Die politische Bedeutung des Papsttums gewann im 8. Jahrhundert insbesondere
unter Nikolaus I. europaweite Bedeutung, wobei es sich nicht nur von Byzanz und
der Ostkirche deutlich absetzte, sondern auch dem Frankenherrscher Lothar II. durch
seinen Eheprozeß deutlich die Grenzen aufzeigte. Obwohl das Papsttum in den
folgenden Jahrzehnten deutlich an Macht und Ansehen verlor, es sei dazu nur an die
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sog. Pornokratie um 900 erinnert, hat es letztlich seine Stellung nie vollkommen
eingebüsst. Otto I. d. Gr. ließ sich 962 in Rom in Anlehnung an Karl d. Gr. vom Papst
zum Kaiser krönen. Damit wurde die mittelalterliche Tradition des abendländischen
Kaisertums endgültig begründet und gefestigt. Die Synode von Sutri 1046 mit der
Absetzung von drei Päpsten durch Kaiser Heinrich III. markierte dann den Beginn
des Reformzeitalters, das sich durch die Päpste Leo IX., Alexander II. und Gregor
VII. in einem solchen Maße entwickelte, dass es zwischen 1076 und 1122 zum
Investiturstreit zwischen Kaiser- und Papsttum kam, der den endgültigen Übergang in
das „christliche“ Abendland des hohen Mittelalters kennzeichnete.

Das Kaisertum war in Rom und dem Abendland 476 erloschen. Justinian I. (527 –
565) hatte in seiner Regierungszeit eine Restauration des Imperium Romanum
versucht. Das Vandalenreich und das Ostgotenreich waren 534 und 553 erobert
worden, im Westgotenreich waren Ansätze für die Rückeroberung gelegt, doch
konnten in Gallien gegen die kraftvollen Merowinger keine Angriffe begonnen
werden. Damit blieb die Politik Justinians I. Stückwerk. Italien ging schon 568
weitgehend an die Langobarden verloren und in Spanien und Gallien blieben die
Germanenreiche der Westgoten und der Franken bestehen. Justinian I. hat auch die
jahrhundertealte Gesetzgebung der römischen Kaiser im später als „Codex iuris
civilis“ bezeichneten Werk zusammengefasst und zu einer Einheit werden lassen,
was für die Rechtsgeschichte des Abendlandes durch die späteren Prozesse der
Rezeption des Römischen Rechts von entscheidender Bedeutung wurde.

Erst durch die Zusammenarbeit des Papsttums mit den Karolingern und die
Abwendung der Päpste von Byzanz begann die Renovatio Imperii im Westen mit der
Kaiserkrönung Karls d. Gr. 800 in Rom. Byzanz oder Ostrom musste sich – wenn
auch mit deutlichem Zähneknirschen – in diese Entwicklung fügen und den
westlichen Kaiser anerkennen, was aber noch bis ins 13. Jahrhundert, bis zur
Eroberung von Byzanz oder Konstantinopel durch die Kreuzfahrer 1204, immer
wieder erhebliche Probleme bereiten sollte. Erst die Gründung des Lateinischen
Kaisertums in Byzanz 1204, das bis 1261 Bestand hatte, hat das Nebeneinander der
beiden Kaiser bestätigt und gefestigt. 

Obwohl sich in der weiteren Entwicklung des Mittelalters neben den fränkischen,
später den ostfränkisch-deutschen Herrschern zahlreiche nationale Königreiche
etablierten, wobei auf der Iberischen Halbinsel einzelne Herrscher sogar den
Kaisertitel annahmen, hat das auf Karl d. Gr. und Otto  d. Gr. zurückgehende
Kaisertum seine sakrale Würde in Europa bis in die Neuzeit beibehalten. Die
Forschungen der letzten Jahrzehnte haben auch gezeigt, dass das 19. und frühe 20.
Jahrhundert mit seiner Darstellung des späteren Kaisertums als machtlose Institution
keineswegs Recht hatte, sondern dass von dem Amt noch immer eine integrative,
abendländisch-europäische Wirkung ausgegangen ist. Der Kaiser hat als Schützer
der Kirche 1046 durch die Synode von Sutri auch die Kirchenreform des hohen
Mittelalters eingeleitet.

Papst- und Kaisertum haben durch ihr Wirken die Mission eingeleitet und
durchgeführt, die Europa bis zum Spätmittelalter zum christlichen Abendland werden
ließ. Nach der Bekehrung der Franken 498 zur lateinisch-katholischen Kirche folgte
die Bekehrung der Westgoten, Angelsachsen und Langobarden. Die Angelsachsen,
unter ihnen ist besonders der hl. Bonifatius herauszuheben, haben sich schon bald
nach ihrer Bekehrung für die Mission auf dem Kontinent interessiert und in rund zwei
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Jahrhunderten eifriger Tätigkeit auf dem Kontinent vor allem im Frankenreich das
dort vorhandene Christentum vertieft und befestigt. Es folgte die Bekehrung der
Sachsen durch Karl d. G. 772 – 802, die Slawenmission des 8. – 10. Jahrhunderts
und die Christianisierung Skandinaviens, die ihr Ende im 12. Jahrhundert fand, also
zu derselben Zeit als sich das christliche Abendland endgültig herausgebildet hatte.

Die Kaiserkrönung Karls d. Gr. war deutlicher Ausdruck eines politisch und kulturell
erreichten Höhepunktes im Abendland. Die Karolinger hatten 732 bei Tours und
Poitiers den Siegeslauf der islamischen Araber endgültig aufgehalten und beendet.
Die Übernahme der Königswürde 751 im Fränkischen Reich und die
Zusammenarbeit mit dem Papsttum leitete eine grundlegende kulturelle Aufbauarbeit
ein. Die Ausbildung der sog. Karolingischen Renaissance hat alle Bereiche des
Frankenreiches erfasst. Ausgehend vom Hofkreis Karls d. Gr. und seiner Berater,
insbesondere des Angelsachsen Alkuin, entstanden zahlreiche Dom- und
Klosterschulen. Die Berichterstattung des St. Galler Mönchs Notker um 900 lässt die
Wirkung dieser Bildungsmaßnahmen sichtbar werden. Eine einheitliche Schrift wurde
dabei herausgebildet, der bei den Slawen ein Jahrhundert später die vom Mönche
Kyrill entwickelte Glagolitza für das Altkirchenslawische zur Seite zu stellen ist. Die
Verwaltung und die Rechtsprechung wurden reorganisiert und dabei Modelle
entwickelt, die für einige Jahrhunderte Bestand haben sollten.

Unter dem Nachfolger Karls d. Gr., Ludwig dem Frommen, wurde auf der Synode
von Aachen 817 die von Karl 779 ins Frankenreich geholte Benediktinerregel als die
alleinige Mönchsregel im Abendland festgelegt. Das Mönchtum gewann damit seine
endgültige abendländische Bedeutung. In dieser Zeit begann auch sich das
Empfinden der mittelalterlichen Christenheit als Einheit, als universitas christiana, zu
entwickeln, deren Häupter Kaiser und Papst waren.

Die seit 830 im Frankenreich beginnenden Bruderkämpfe der Söhne Ludwigs des
Frommen haben die weitere Entwicklung abgebremst und zu einem Niedergang auf
allen Gebieten geführt. Trotz der Teilung des Reichs 843 in Verdun und 870 in
Meerssen in das Ost- und Westfränkische Reich und die Kämpfe mit den Wikingern –
Normannen, den Sarazenen und später (nach 895) auch den Ungarn hat das
Abendland die durch Karl den Gr. gewonnene neue Stufe kultureller Entwicklung
nicht vergessen lassen, sondern in den Reorganisationen durch die Ottonen im
Osten (ab 919) und die Kapetinger im Westen (ab 987) versucht wieder zu erreichen.

Der Niedergang des Mönchtums war durch die zahlreichen Plünderungen und
Zerstörungen der Klöster in ganz Europa im 9. und frühen 10. Jahrhundert gegeben.
Erst die Abwehr der äußeren Feinde, zuletzt 955 der Ungarn auf dem Lechfeld bei
Augsburg durch Otto d. Gr. und die Gründung der Abtei Cluny in Burgund 910
leiteten eine neue Entwicklung des europäischen Mönchtums ein. Die Gründung von
Cluny kennzeichnete den Reformbeginn des europäischen Mönchtums
benediktinischer Prägung. Das Privileg von jeder weltlichen und geistlichen
Oberhoheit, der päpstliche Schutz, die freie Abtswahl, der Kampf gegen das
Eigenkirchenwesens des Adels und die feierliche Liturgie waren die Kennzeichen
Clunys, dem zwar in Gorze bei Metz und St. Bénigne in Dijon weitere Reformzentren
zur Seite traten, aber seine Stellung als Zentrum des abendländischen Mönchtums
nicht beeinträchtigen konnten. In 150 Jahren wuchs Cluny unter den drei Äbten
Maiolus (954 – 994), Odilo (994 – 1049) und Hugo I. (1049 – 1109) zu seiner
europaweiten Bedeutung heran, die ihren Ausdruck in der Klosterkirche Cluny III von
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Abt Hugo gefunden hat, deren Reste heute noch vorliegen und deren Gestalt man in
der kleinen, benachbarten Kirche von Paray-le-Monial nachempfinden kann. Cluny
hat durch sein Wirken die Kirchenreform des 11. Jahrhunderts angestoßen, die
Kaiser Heinrich III. auf der Synode von Sutri 1046 dann auf das Papsttum
ausgedehnt hat. Nicht ohne Grund hat Heinrich III. Abt Hugo I. von Cluny zum
Taufpaten seines Sohnes, des späteren Heinrich IV., des Kaisers des
Investiturstreites, berufen. Hugo hat in diesen Auseinandersetzungen am Anfang
eine bedeutende Rolle als Schlichter eingenommen.

Nachdem das König- und Kaisertum eine Stellung zwischen Klerus und Laien
eingenommen hatte, wobei der Priesterkönig Melchisedech des Alten Testaments als
Vorbild diente, hat der Investiturstreit des Königtum entsakralisiert. Zwar war der
Kampf im Deutschen Reich am heftigsten, aber vergleichbare Auseinandersetzungen
fanden auch in Frankreich, England und Skandinavien statt. Die Kirche hat in dem
rund zwei Generationen andauernden Kampf ihre von staatlicher Gewalt
unabhängige Stellung aufgebaut. Sie hat sich dabei auf die Zwei-Schwertertheorie
von Papst Gelasius I. bezogen und diese durch ihre Vertreter im Papsttum, aber
auch im Episkopat, hier sei für England an Erzbischof Thomas von Canterbury
erinnert, der dafür 1170 als Märtyrer sein Leben lassen musste.

3. Das Abendland in seiner hoch- und spätmittelalterlichen Ausprägung

Nachdem 1054 am Anfang der Kirchenreform der endgültige Bruch zwischen
katholischer (westlicher) und orthodoxer (östlicher) Kirche eingetreten war, folgten ab
1095 bis 1291 die Kreuzzüge. Sie haben weiten Teilen Europas erstmals das
deutliche Bewusstsein einer gemeinsamen Kultur und Entwicklung vermittelt.
Gleichzeitig verstärkte sich das Gefühl der Trennung vom Orient. Der
Kreuzzugsgedanke, der schon bald nicht nur das Heilige Land, sondern auch die
Kämpfe gegen die Mohammedaner auf der Iberischen Halbinsel, die Slawen an der
Oder und die Pruzzen und Litauer im Nordosten Europas umfasste, ließ die ritterliche
Eliteschicht Europas, die nach ähnlichen Grundsätzen erzogen war, zu einer überaus
homogenen Schicht werden. Das sich im 12./13. Jahrhundert durchsetzende
Wappenwesen und die sich gleichzeitig entwickelnde Sphragistik, die Siegelkunde,
bestätigen dieses. Durch die Kirchenreform entstand im späten 11. Jahrhundert auch
eine Gegenbewegung gegen das von Cluny vertretene Mönchtum. Dabei wurde
Armut und Schlichtheit neben religiöser Überzeugung gefordert. Aus der Bewegung
entstanden in rascher Folge die Orden der Zisterzienser, die Kartäuser, aber auch
die Prämonstratenser und Augustinerchorherren sowie in der weiteren Folge im 13.
Jahrhundert die Bettelorden der Dominikaner und Franziskaner. Genau wie das
Rittertum und seine Ideale im weltlichen Raum haben sich im geistlichen die neuen
Orden fast explosionsartig über ganz Europa hinweg ausgebreitet und nicht nur das
12. Jahrhundert zum Jahrhundert des Mönchtums gemacht, sondern auch Europa
dadurch enger miteinander verflochten.

Europa wurde durch die gemeinsame Lehre der Scholastik geprägt, die Theologie
und Philosophie bestimmte. Anselm von Canterbury (+ 1109) und Petrus Abaelard (+
1142) waren die ersten richtungsweisenden Lehrer der Frühscholastik. Die
Auseinandersetzung Abaelards mit Bernhard von Clairvaux lässt die Spannbreite der
damaligen Ansichten gut erkennen. Die Schule von Chartres mit Gilbert de la Porrée
(+ 1154) und Johannes von Salisbury (+ 1180) wies in Richtung auf die moderne
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Naturwissenschaften. Ihre Auseinandersetzungen mit Bernhard von Clairvaux
blieben durch die stärkere Unterstützung der Amtskirche für Gilbert de la Porrée
schwächer als die Streitigkeiten zwischen Abaelard und Bernhard von Clairvaux. 

Parallel zu diesen geistigen Auseinandersetzungen verlief die Entwicklung der
Ausbildung. In einem chronologisch und geographisch uneinheitlichen Prozess
entstanden in wenigen Jahrzehnten über ganz Europa hinweg aus dem
Zusammenschluss von Schulen zur Ausbildung der Kleriker, Richter und Ärzte gegen
Ende des 12. Jahrhunderts die studia generalia, zuerst in Paris und Bologna, die den
heutigen Universitäten entsprachen und auch wie diese lehrten. Die Päpste haben im
12./13. Jahrhundert diese neuen Bildungsstätten privilegiert. Ihnen folgten die Kaiser
und Könige mit ihren Privilegien. Die Kirche hat also am Anfang dieser
Bildungseinrichtungen der Moderne gestanden und sie hat über ihre Benefizien diese
Bildung auch finanztechnisch abgesichert und damit überhaupt erst ermöglicht. Nach
1200 war ein Netz von Hochschulen über Europa entstanden. Neben Bologna und
Paris sind im zeitlichen Anschluss Oxford, Cambridge, Salamanca, Coimbra, Padua
und Montpellier entstanden. Die dreizehn europäischen Universitäten wuchsen bis
zum Ende des 14. Jahrhunderts auf 28 und bis 1500 sogar auf 68. Diese Großtat der
Kirche für die Bildung Europas wird von den Kritikern derselben und ihrer
Einrichtungen in der Regel – im Allgemeinen wohl aus völliger Unwissenheit –
vergessen.

Diese Hochschulen haben das geistige Bild Europas seit dem hohen Mittelalter
entscheidend geprägt. Sie hatten die gleichen Strukturen, dieselben Examina und
Lehrinhalte und die überall gültigen akademischen Grade, die vielfach als adelsgleich
angesehen wurden. Die starke Mobilität der Magistri und Studenten ließ schon bald
eine europaweite Schicht der literati, der gebildeten, entstehen, die in ihrem weiteren
Wirken in Schulen, Kanzleien und Gerichtshöfen sowie Verwaltungen dazu beitrug,
dass die jeweils einzelnen Abläufe einander ähnlicher wurden. Damit entstand bis in
die frühe Neuzeit eine überaus homogene Bildungsschicht, die sich erst nach dem
Geschehen der Reformation auflösen sollte.

Das 12. Jahrhundert brachte auch die Tätigkeit des Bologneser Mönchs Gratianus,
der um 1144 die gesamte verstreute Rechtsüberlieferung der westlichen Kirche
sammelte, ordnete, dabei widersprüchliche Dekretalen harmonisierte und unter dem
Titel „Concordantia discordantium canonum“ veröffentlichte. Das bald als Decretum
Gratiani bekannte Werk sollte unter diesem Namen bis 1918 das gültige Gesetzbuch
der katholischen Kirche bleiben. Das auf diese Weise entstandene Gesetzeswerk
übte über den kirchlichen Raum hinaus großen Einfluss auf die gesamte
Rechtsentwicklung Europas aus. Dazu kam das sich ausbildende kirchliche
Gerichtswesen, das trotz vieler Anfeindungen bereits in der vorreformatorischen Zeit
dennoch ein im gesamten Abendland anerkanntes Rechtssystem mit hoher
Rechtssicherheit geschaffen hat.

Neben dem kirchlichen Recht, das aus der Praxis heraus entstand, griff unter Kaiser
Friedrich I. Barbarossa das Kaisertum auf das römische Recht in den Sammlungen
Justinians I. zurück. Damit entstand eine frühe Rezeption des römischen Rechts, die
durch die sich entwickelnde Rechtsschule von Bologna vertreten und weiterverbreitet
wurde. Auch diese Entwicklung war europaweit angelegt und hat in Gesellschaft,
Politik und Kultur tiefe Spuren hinterlassen.
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Am Übergang zwischen Früh- und Hochscholastik wurde der ganze Aristoteles durch
Übersetzungen direkt aus dem Griechischen oder durch die Vermittlung der Araber
über die Übersetzungsschule von Toledo bekannt. Dazu kamen die arabischen
Kommentare des Algazel (+ 1111) und des Averroës (+ 1198), aber auch die Werke
des jüdischen Philosophen Moses Maimonides (+ 1204). Diese Rezeption des
Aristoteles und seine Kommentare haben die Werke Alberts des Großen (+ 1280),
Thomas von Aquins (+ 1274) und Bonaventuras (+1274) beeinflusst, wobei letzterer
am wenigsten berührt wurde. Das Zusammenwachsen griechischer Philosophie und
christlicher Überlieferung ließ die abendländische, gemeinschaftliche Geisteshaltung
entstehen, die über die Universitäten weiter ausgeprägt und vermittelt wurde. Die
Symbiose von Ausbildung, Forschung und Überlieferung erhielt dabei einen
speziellen, europäischen Ausdruck, der die gemeinsame Zukunft des Abendlandes
entscheidend beeinflusst hat.

Im späten 12. Jahrhundert gewann das Papsttum unter Alexander III. eine politische
Bedeutung, die sich unter Innocenz III. (1198 – 1216) weiter festigte und bis zu
Bonifaz VIII. (+ 1303) noch an Bedeutung zunahm. Dadurch konnte das Papsttum
den Kampf mit dem staufischen Kaisertum letztlich gewinnen, wurde dabei aber auch
mit dem Keim des späteren Niederganges infiziert. Die Kurie wurde zu einer
abendländischen, europaweit tätigen Verwaltungszentrale mit richtungsweisender
Bedeutung für die Entwicklung im Verwaltungs- und Steuerbereich. Die im 14.
Jahrhundert betriebene Besetzung kirchlicher Pfründen, um den Geldbedarf der
Kurie decken zu können, führte zu krisenhaften Erscheinungen in der
Avignonesischen Gefangenschaft der Kirche zwischen 1305 und 1370 und dem
anschließenden Großen Schisma zwischen 1378 und 1417. Das Konstanzer Konzil
hat auf Druck des deutschen Königs Sigismund die Kirchenreform aufgegriffen, die
Gegenpäpste abgesetzt und mit der Wahl Martin V. eine Entwicklung in der Kirche
eingeleitet, die schon sehr bald zu einer neuen Blüte im 15. Jahrhundert geführt hat.
Aus der Hinwendung zu den antiken Schriftenüberlieferungen der Römer, dann nach
der Einnahme Konstantinopels durch die Türken  1453 auch der Griechen kam es zu
einer Abkehr von der Scholastik und zu einer Kritik an der Überlieferung. Hier ist auf
Lorenzo Valla hinzuweisen. Es kam aber noch nicht zu einer vollständigen Abkehr
von der Kirche. Das Diesseits rückte aber mehr in den Vordergrund. Petrarca begann
die Natur zu entdecken, was um 1420 in Italien zum Aufblühen der Frührenaissance
führte.

Das gemeinsame abendländisch-christliche Europa wurde durch den gemeinsamen
christlichen Festkalender bestimmt, der erst im 16. Jahrhundert durch die
Reformation seine Gemeinsamkeit verlor. Dazu kam die gemeinsame lateinische
Sprache der Gebildeten, die eine rasche Verständigung ermöglichte. Eine dritte
Gemeinsamkeit des Abendlandes bildeten die Wallfahrten mit den Zentren:
1. Jerusalem
2. Rom
3. Santiago de Compostela
Daran schlossen sich die Wallfahrten zu den Gräbern bedeutender Heiliger an:
a) England: Thomas von Canterbury
b) Norwegen: Olaf der Heilige
c) Schweden: Erik der Heilige
d) Dänemark: Knut der heilige
e) Deutsches Reich: Karl der Große

Heinrich II.



H:\Internet\Seminarberichte\Universität\EuropaeischeIdentitaet\VortragEberl.doc

9

f) Frankreich: Maiolus von Cluny
Ludwig IX. der Heilige
Markgraf Wilhelm

Bis zur Reformation von 1517 und den sich daran anschließenden Wirren war das
abendländische Leben somit durch eine grundsätzliche Einheit und weitgehende
Gleichförmigkeit in den kulturellen, geistigen, aber auch politischen Gegebenheiten
geprägt. 

4. Das Abendland in der geistigen Bipolarität der Neuzeit und Polypolarität der
Gegenwart

Die mittelalterliche, abendländische Einheit wurde durch die Reformation Luthers
gesprengt. Die Reformation erfasste große Teile Deutschlands, das Baltikum,
Skandinavien, Ungarn, Siebenbürgen, Slowenien, Teile von Frankreich, Schottland
und England. Die Lösung von der Kirche führte zu einer Säkularisierung der
Gesellschaft. In den reformierten Gebieten trat dadurch der Staat mehr und mehr in
den Vordergrund. Die katholisch gebliebenen Gebiete Europas sammelten sich im
Konzil von Trient 1545 – 1563. Darauf aufbauend begann eine Stärkung der alten
Kirche mit Gründung von neuen Orden, wie der Jesuiten und der Kapuziner mit
grundlegenden Reformen in der Zeit der Gegenreformation. Obwohl sich im täglichen
Leben viele Traditionen fortsetzten, hatte das Abendland dadurch mit der Einheit des
Mittelalters gebrochen. Kennzeichen dafür waren u.a. die Abwendung vom Latein als
gemeinsame Sprache der Gebildeten und die Ablehnung der im Jahre 1582 von
Papst Gregor XIII. durchgeführten Kalenderreform. Erst nach 1700 übernahmen die
reformierten Länder zum Teil den gregorianischen Kalender. Die nationale
Eigenständigkeit der Staaten nahm weiter zu. Gleichzeitig auch die Säkularisierung
in Gesellschaft und Staat. In einem 30jährigen Ringen zwischen evangelischer und
katholischer Seite wurde zwischen 1618 und 1648 am Ende im Westfälischen
Frieden nur ein Gleichstand erreicht, damit in Mitteleuropa aber letztlich eine rund
150jährige Phase des Ausgleichs zwischen den Reichsständen eingeleitet.

In der Kunst folgte auf die Renaissance noch die ganz Europa erfassenden Stile des
Barock, Rokoko und Klassizismus bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Dabei war in
den von der Reformation erfassten Gebieten aber eine deutliche Zurückhaltung
festzustellen. Dort wurden die Ausgaben für Kunst auf ein Bruchteil der bisherigen
Ausgaben zurückgeschraubt.

Trotz des Auseinanderbrechens der europäischen Einheit in der Bildung hat die
Aufklärung des 17./18. Jahrhunderts und als deren Ergebnis die französische
Revolution mit ihrem geistigen Wollen den gesamten abendländischen Raum mit
Ausnahme der Gebiete der orthodoxen Kirchen erfasst. 

Das Zeitalter der Aufklärung und der französischen Revolution haben den Bruch in
der europäischen Geschichte vertieft, gleichzeitig aber auch die in der Reformation
entstandene Bipolarität in eine Polypolarität hinübergleiten lassen, die unsere
Entwicklung bis zur Gegenwart begleitet. Neben der positiven Entwicklung der
Aufklärung mit der Wahrung der Menschenrechte und Individualität des Einzelnen
seit der amerikanischen Verfassung von 1776 und ihrer Nachfolger steht der
gewaltige Irrtum der Aufklärung und ihrer Anhänger mit dem angeblichen Licht im
Dunkel der Geschichte, der Kirche und der Überlieferung Gutes zu bewirken.
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Wenn Goethe in den Zahmen Xenien IX sagt: „Es ist die ganze Kirchengeschichte
Mischmasch von Irrtum und Gewalt“ oder im Prometheus „... Rettungsdank dem
Schlafenden da droben ? Ich dich ehren ? Wofür ?“ und „Hier sitz ich, forme
Menschen nach meinem Bilde, ein Geschlecht, das mir gleich sei ... und dein nicht zu
achten, wie ich !“ wurde damit eine Büchse der Pandora geöffnet, die über Hegel in
direkter Linie einerseits zu Hitler und andererseits zu Lenin und Stalin führte. Das
Zurückdrängen der christlichen Werte im Laufe des 19. Jahrhunderts führte direkt in
die Gesellschaft der Gegenwart mit ihren zwischen Abtreibung mit grenzenlosem
Hedonismus, Euthanasie und Klonen liegenden Ideen. Wir müssen uns fragen, wenn
wir über das Abendland als Fundament Europas diskutieren, welche Grundlagen wir
legen wollen, die des christlichen Abendlandes mit seinem Erbarmen für die Armen
und Schwachen oder die des Sozialdarwinismus und Hedonismus mit Abtreibung
und Vernichtung. Jeder Einzelne ist hier zum Nachdenken und Entscheiden für sich
und seine Umgebung aufgefordert, nur damit lässt sich das Fundament Europas
festigen.                                                                                                                                          

 


